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Von Bodo Bost

Fast die gesamte Luxemburger
Staats- und Regierungsspitze, Ver-
treter von Opfer- und Widerstands-
gruppen, Abgeordnete des Natio-
nal- und des Stadtparlaments so-
wie fast die gesamte jüdische Ge-
meinde waren zu diesem denk-
würdigen Tag zur Enthüllung der
Granitskulptur zur Erinnerung an
die Shoah vor die Kathedrale von
Luxemburg gekommen. Zuerst er-
innerte Stadtbürgermeisterin Ly-
die Polfer, sichtlich ergriffen, an
die Geschichte der jüdischen Ge-
meinschaft in Luxemburg. Genau
an der Stelle, an der jetzt das
Denkmal steht, wurde nämlich
1823 die erste kleine Synagoge Lu-
xemburgs errichtet. Eine größere
Synagoge wurde 1894 wenige Me-
ter entfernt an der Ecke der rue

Notre Dame und rue Aldringen er-
richtet, die 1941 von den deut-
schen Besatzern zerstört wurde.
Nach der Zerstörung der Synagoge
begann auch die Ermordung der
jüdischen Bevölkerung Luxem-
burgs durch die deutschen Besat-
zer, unter Mithilfe einiger Einhei-
mischer. Von den 658 jüdischen
Menschen, die in der Zeit der Be-
satzung aus Luxemburg in die
Konzentrationslager und die
Ghettos des Ostens deportiert
wurden, kamen nur 44 lebend zu-
rück und bildeten nach dem Krieg
den Kern der heutigen neuen Jüdi-
schen Gemeinde, sagte Lydie Pol-
fer. 

Albert Aflalo, der Präsident des
„Consistoire israelite“ Luxem-
burgs, ging in seiner Rede auf die
vielen Jahre der Diskussion ein,
die der Errichtung des Monumen-

tes vorausgingen, und auch auf
den aktuellen Antisemitismus in
Europa. Dabei erwähnte er aus-
drücklich den neuen Antisemitis-
mus der Muslime, aber auch den

alten von rechts und von links. Er
begrüßte die Tatsache, dass Lu-
xemburg, nachdem die Regierung
sich 2013 sich für die Mitschuld
von Luxemburgern am Juden-

mord entschuldigt hatte, die Ge-
denkstiftung für die Shoah ge-
gründet hat, die seit dieser Zeit ei-
ne sehr aktive Aufklärungsarbeit
im ganzen Land vor allem unter
jungen Leute ausrichtet. 

Premierminister Xavier Bettel
ging in seiner auf Luxemburgisch
und Französisch gehaltenen Rede
auf die tiefen Wunden ein, die die
Judenvernichtung in Luxemburg
bis heute aufgerissen hat. Seine
Regierung hatte sich 2013 bei der
jüdischen Gemeinschaft für die
luxemburgische Mitbeteiligung
an der Durchführung der Juden-
verfolgung in Luxemburg ent-
schuldigt und eine Aufarbeitung
dieser Geschichte eingeleitet. Aus-
drücklich dankte er Jean Claude
Muller, „chef du service de mé-
moire“ im Staatsministerium, der
die Veranstaltung vorbereitet hat-
te. „Luxemburger haben sich in
der Zeit der Shoah nicht mit
Ruhm bekleckert“, sagte Xavier
Bettel wörtlich. Das Staatsober-
haupt, Großherzog Henri, wohnte
mit seiner Ehefrau der Einwei-
hung bei, ohne eine Rede zu hal-
ten. Oberrabiner Alain Naccache
übergab nach einem Gebet das
selbst Kiddusch (Totengebet) beti-

telte Denkmal seiner Bestim-
mung. 

Nach der Einweihung des Denk-
mals erklärte der in der Gegend
von Auschwitz in Polen geborene
Bildhauer Shlomo Selinger, selbst
ein Überlebender des Holocaust,
dem Premierminister und dem
großherzoglichen Paar sein Werk,
das sehr stark an sein Denkmal am
Ende der Skulpturenstraße am
Bostalsee im Saarland erinnert.
Insgesamt 48 Skulpturen in Erin-
nerung an den Holocaust hat der
90-jährige Selinger, der nach sei-
ner Errettung aus dem KZ-There-
sienstadt einige Jahre in Israel ge-
lebt hat und seit 1953 in Paris lebt,
bereits geschaffen, fünf davon
sind, wie das jetzt in Luxemburg
eingeweihte, nationale Gedenk-
Monumente. Er war in Begleitung
seiner gesamten zahlreichen Fami-
lie aus Israel und Frankreich. Er
selbst ist wie das neue Denkmal in
Luxemburg auch ein Symbol für
den Überlebenswillen des jüdi-
schen Volkes. Das Denkmal selbst
trägt eine hebräische und luxem-
burgische Inschrift, die lautet:
„Kaddisch fir d’Judde vu Lëtzebu-
erg, die vun den Nazien ëmbru-
echt goufen – 1940–1945.“

Shoah-Denkmal eingeweiht
Über 70 Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg gedenkt Lu-
xemburg jetzt mit einem zentralen Shoah- Denkmal
vor der Kathedrale der Opfer des Völkermords an den
Juden. Am 17. Juni wurde die Statue in Anwesenheit des
Bildhauers Shlomo Selinger, selbst ein Überlebender
der Vernichtungslager, eingeweiht.

Von Sarah Schött

Wenn Geraldo Lunkes über Brasi-
lien spricht, tut er es mit viel Opti-
mismus: „Die politische Situation
ist nicht gut. Brasilien ist zwar ein
reiches und schönes Land, aber
trotzdem haben wir viele arme
Leute. Aber die Hoffnung ist groß,
dass sich in naher Zukunft vieles
verbessert.“ Der 76- Jährige ist Dia-
kon in Teewald, einer Pfarrei in
der Diözese Novo Hamburgo im
Bundesstaat Rio Grande do Sul im
Süden Brasiliens. 

Er und seine Frau Nelsa, eben-
falls 76, sind nach Deutschland ge-
kommen, um Spurensuche zu be-
treiben, und haben Ludwig Kuhn
von der Diözesanstelle Weltkirche
in Trier einen Besuch abgestattet.
Denn wie viele Menschen in Tee-
wald haben sie deutsche Vorfah-
ren. Geraldos Ahnen zum Beispiel

kommen aus Bollendorf in der Ei-
fel, die von Nelsa aus der Nähe von
Koblenz. Anfang des 19. Jahrhun-
derts gab es eine Auswanderungs-
welle von Deutschland nach Brasi-
lien. Viele Auswanderer kamen
aus dem Hunsrück, weshalb auch
heute noch in einigen Gebieten
riograndensisches Hunsrückisch
gesprochen wird.

Lunkes ist seit 14 Jahren Dia-
kon. Zusammen mit seiner Frau,
mit der er seit 53 Jahren verheira-
tet ist, beteiligt er sich an einer
neuen Art der Mission in Brasilien.
„Vor zehn Jahren hat unser Bischof
uns zusammengerufen und ge-
sagt, dass es notwendig ist, die Mis-
sion wiederzubeleben.“ Im ersten
Jahr fanden Vorbereitungskurse
für interessierte Laien aus den Ge-
meinden statt. Danach folgten
Hausbesuche bei den Familien des
Ortes. „Am Anfang setzen wir uns

zusammen und trinken den Chi-
marrão (Mate-Tee, Anm. d. Red.),
und danach laden wir die Familie
ein zu beten. Wir lesen ein Stück
aus der Bibel, legen es aus und hö-
ren uns an, was die Familie denkt,
was sie von der Religion erwartet.
Am Ende segnen wir das Haus.“
Aus Teewald waren anfangs 72
Leute beteiligt. Mittlerweile gehe
die Anzahl der Missionare aber et-
was zurück, bedauert Geraldo. Es
haben sich zwar nachbarschaftli-
che Gruppen gebildet, die sich ver-
sammeln und sich über soziale
und religiöse Themen austau-
schen, aber es fehlen Menschen,
die die Leitung hierfür überneh-
men. Nelsa versteht das: „Viele
Leute arbeiten den ganzen Tag, ha-
ben Familie, müssen sie sich um
die Kinder kümmern. Sie haben
aufgehört, weil sie nicht alles ge-
schafft haben.“ 

Außerdem sei es schwierig, die
Jugendlichen zu erreichen, die
man aber eigentlich besonders ger-
ne ansprechen würde. Das liege
nicht zuletzt auch am Schulsys-
tem, erklärt Geraldo, der selbst
Lehrer war: „Früher gab es keine

Abendschule, heute schon. Dann
ist die Familie abends nicht zusam-
men, die Jugendlichen sind in der
Schule.“ Doch zumindest die Kom-
munion- und Firmvorbereitung er-
reiche oft die ganze Familie. „Sie
sind alle zur Messe eingeladen, je-
den Sonntag. Am Anfang haben
die Eltern das nicht so gut ange-
nommen, aber heute haben sie ein
anderes Bild. Sie haben verstanden,
dass sie ein Spiegel für ihre Kinder
sind. Wenn sie nicht in die Kirche
gehen, wie können sie es von ihren
Kindern verlangen?“, erklärt Geral-
do und Nelsa fügt hinzu: „Die Kin-
der selbst laden die Eltern ein mit-
zugehen. Und viele Eltern kom-
men so wieder zur Messe.“

Ein Problem, dass beide sehen,
sind andere religiöse Gruppierun-
gen. „Wir haben in Brasilien viele
davon. Vor allem die Pfingstkir-
chen sind sehr präsent. Das verän-
dert das christliche Leben.“ Nelsa
bereitet es Sorgen, dass diese vor
allem Leute mit Schwierigkeiten
ansprechen. „Sie versprechen ih-
nen dann alles Mögliche Gute.“

Doch trotz mancher Probleme
machen Lunkes und seine Frau
mit viel Herzblut weiter. Und bei-
de sind sich einig, dass eine solche
Art der Mission durch Laien auch
hier funktionieren könnte. „Aller
Anfang ist schwer. Als wir ange-
fangen haben, hatten wir auch
Angst. Was machen wir? Wie ma-
chen wir es? Und dann sind wir
zuerst in die Kirche gegangen und
haben um den heiligen Geist ge-
betet, dass er uns hilft. Und dann
sind wir froh an die Arbeit gegan-
gen.“, erzählt Nelsa. Aber Geraldo
merkt auch an, dass es ein lang-
wieriger Prozess ist. Doch er ist
überzeugt: „Wir müssen immer
auf Gott bauen: Die Kraft, die ich
nicht habe, da muss mir die Gnade
Gottes helfen.“ 

Missionarische Hausbesuche
Bei seiner Reise nach Brasilien 2014 hat Bischof Stephan
Ackermann das dortige Missionskonzept kennenge-
lernt. Geraldo Lunkes, Diakon in Brasilien, hat dem
„Paulinus“ erzählt, was daraus gewachsen ist.

Die „Aktion 3.Welt Saar“
hat ihr neues Aktionspla-
kat für das Vernetzungs-
projekt „ERNA goes fair“
vorgestellt.

Von Hans Georg Schneider

„Hunger ist kein Schicksal. Hun-
ger wird geMacht. Es gibt genug
Lebensmittel für alle.“ Die Aktion
3.Welt Saar mit Sitz in Losheim
am See legt bei ihrer Aussage wert
auf das große M. Hunger entstehe,
weil reiche Länder die Macht ha-
ben, ihr Wirtschaftssystem und
damit auch ihre Form der Land-
wirtschaft weltweit durchzuset-
zen. So haben etwa die kleinen
Bauernbetriebe in Paraguay keine
Chance gegen den dort um sich
greifenden Sojaanbau in giganti-
schen Ausmaßen. Soja, das nach
Europa exportiert wird, als Kraft-
futter für die Kühe. Deren über-
schüssige Milch landet als Milch-
pulver oder Kondensmilch etwa
in Senegal in Westafrika und zer-
stört so dort die Bauernhöfe, weil

die gegen die Dumpingpreise aus
Europa nicht konkurrenzfähig
sind. In Paraguay und im Senegal
wird in der Folge für die eigene Be-
völkerung weniger angebaut. 

Die Wirtschaftskette, die Ro-
land Röder, Geschäftsführer der
Aktion 3.Welt Saar am 26. Juni im
Saarbrücker Forsthaus Neuhaus
vorstellt, hat die Aktion schon seit
langem zur Forderung einer welt-
weit fairen Landwirtschaft veran-
lasst (der „Paulinus“ berichtete).
Um hier weiter zu kommen, hat
man gemeinsam mit anderen ER-
NA aus der Taufe gehoben. Das
steht für ERnährungssicherheit
und NAchhaltigkeit. Um diese Zie-
le zu erreichen hat sich die Aktion
mit einer Reihe von Organisatio-
nen vernetzt. Bei ERNA dabei sind
der Bundesverband Deutscher
Milchviehhalter, der NABU Lan-
desverband Saarland, der DGB
Rheinland-Pfalz/Saarland, die Ge-
werkschaft Nahrung-Genuss-Gast-
stätten (NGG) Region Saar und vie-
le Gruppen und Einzelpersonen.
Gemeinsames Ziel ist es, die kom-
plexe Welt der aktuellen Land-
wirtschaft zu vermitteln und Men-

schen zum eigenen Engagement
anzuregen, sagt Röder bei der Vor-
stellung des „Agrarplakates“ für
die Bildungsarbeit. Das liegt nun
überarbeitet bereits in zweiter
Auflage vor und wird bundesweit
angeboten und vertrieben. Das
Plakat präsentiert Fragen zur Er-
nährung und stellt Probleme vor.
Nachdenken soll angeregt werden,
Verhaltensänderung ist das Ziel.
Dazu gibt es auch „10 Ideen für ei-
ne faire Landwirtschaft weltweit“.
Nummer drei etwa räumt auf mit
dem Gegensatz von „Bio oder kon-
ventionell“: „Ein unnötiger Kon-
flikt, da die Übergänge oft fließend
sind. ‚Konventionelle‘ Bauern, die
ohne Gentechnik und ohne Mas-
sentierhaltung arbeiten oder re-
gional vermarkten, sind auch ein
‚bisschen bio‘. Jedenfalls mehr als
‚Bio-Erdbeeren‘ im Winter“, kann
man da lesen. Oder: „Keine Patente
auf Pflanzen“ und „Futterpflanzen
hier anbauen“.

Mit dem Plakat und den dazu
gehörenden Informationen will
das Netzwerk möglichst viele er-
reichen: Bauern, Verbraucher, Poli-
tik, Schulen, Arbeitgeber und Ar-

beitnehmer. Mit dabei deshalb –
und das „einzigartig in Deutsch-
land“ – die Gewerkschaft NGG.
„Wir bringen die Landwirtschaft
in anderen Ländern in Unord-
nung“, sagt NGG-Vertreter Mark
Baumeister und fordert ein aus-
kömmliches Einkommen für die
Bauern hier und anderswo. Ein
Schritt wäre die Einführung eines
Mindest-Milchpreises, damit eine
biologische Milchwirtschaft eine
Chance hat. Vor allem aber dürfe
man Lebensmittel nicht weiter
„verramschen“. Für den NABU
geht es unter anderem darum, dass
die Landwirtschaft nach dem Prin-
zip der Nachhaltigkeit organisiert

wird. „Es ist ein großes Dilemma,
dass sich in der Landwirtschaft in-
dustrielle Tendenzen ausgebreitet
haben“, meint Karl Rudi Reiter, der
stellvertretende Vorsitzende des
NABU im Saarland. So sei die
Landwirtschaft „wesentlich betei-
ligt am Artensterben“. Nur eine
nachhaltige Wirtschaft könne die-
se Entwicklung stoppen. Gemein-
sam müsse man dafür sorgen, dass
kleine Betriebe die in ihrer Region
lebenden Menschen mit regiona-
len Produkten versorgen können.

Info
ERNA gibt seine Materialien um-
sonst ab. Es wird lediglich um eine
Beteiligung an den Versandkosten
gebeten. Infos und Bestellungen: 
Aktion 3.Welt Saar e. V., Weiskir-
chener Str. 24, 66679 Losheim am
See, Telefon (0 6872) 99 30-56, 
E-mail@a3wsaar.de, Internet
www.erna.a3wsaar.de. Die Aktion
3.Welt Saar ist eine allgemeinpoliti-
sche Organisation, die bundesweit
arbeitet. Sie ist Trägerin des Öku-
menischen Förderpreises 2015.

Für eine faire Landwirtschaft weltweit

Die Familie des Künstlers Shlomo Selinger aus Frankreich und Israel und die Lu-
xemburger Regierungs- und Staatsspitze am Denkmal. Foto: Bodo Bost

Nelsa und Geraldo Junkes, Ludwig
Kuhn (von links). Foto: Sarah Schött

Karl Rudi Reiter, Roland Röder und Mark
Baumeister (von links). Foto: Schneider


